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Vorwort
Der Maler Theodor Ganz gehörte zu den ersten Künstlern, 
die ihr Wirken ganz den Intentionen widmeten, die ihnen 
aus der Anthroposophie Rudolf Steiners entgegenkamen. 
Diese Menschen verzichteten damit zumeist auf mögliche 
Erfolge in der Kunstwelt und auch auf !nanzielle Sicherhei-
ten, aus der Überzeugung heraus, an der Entwicklung einer 
spirituellen Kunst der Zukun) mitzuarbeiten. 

O) war es ein spontaner Entschluss nach einem Kurz-
besuch in Dornach, der so manche Künstlerin und Künstler 
veranlasste, sich von heute auf morgen in Dornach nieder-
zulassen, um dort zu leben und zu arbeiten. Das Goethe-
anum, vor allem noch zu Rudolf Steiners Lebzeiten, besaß 
eine enorme Strahlkra) und bewirkte einen Enthusiasmus, 
der die Menschen befeuerte, ihr Bestes zu geben. Der Enthu-
siasmus wich bald einer tiefen, vielleicht trotzigen Überzeu-
gung, die es auch brauchte, da das Leben keineswegs einfach 
war. Abgesehen von zwei Weltkriegen, deren Auswirkungen 
es im Grenzland durchzustehen galt, war das Goetheanum 
nach Rudolf Steiners Tod auch Zentrum erbitterter Ausei-
nandersetzungen im engeren Kreis der Mitarbeiter sowie 
unter Mitgliedern der Anthroposophischen Gesellscha). So 
gab es immer wieder Kompetenzstreitigkeiten, aber auch 
Kritik und bisweilen wohl auch Neid; alles menschlich allzu 
Menschliche fand sich in der Dornacher Kolonie, was wohl 
nicht weiter verwunderlich ist angesichts des überschauba-
ren Kreises, in dem sich das Leben abspielte. Dass es wie 
in jedem kleinen Dorf Gerede gab über die Nachbarn, über 
deren Meinungen, Auf treten, aber auch über Scheidungen 
und geheime oder of fenbare Af fären kann man sich vorstel-
len. Daher gilt es umso mehr, die ungeheuren Leistungen 
der Menschen, die unter schwierigsten Umständen erbracht 
worden waren, zu achten und anzuerkennen, aber auch ihre 
persönlichen Kämpfe und die Verzweif lung empathisch 
wahrzunehmen, da sie Teil ihres Lebens und Wirkens waren. 

Ein herzlicher Dank geht an alle, die tatkräf tig am Gelin-
gen des Buches mitgearbeitet haben : Felicitas Rufer-Ganz, 

Raf fael, Aeneas, Cedric und Aurora Rufer, Sven Baumann 
für das Fotogra!eren des gesamten malerischen Werkes so-
wie den Satz und Walter Kugler für das Lektorat und seinen 
wertvollen Beitrag.

Herzlich gedankt sei auch Georg Schroe- für die Hilfe 
bei der Verwirklichung des Projekts, der Stif tung Edith Ma-
ryon und Freunden der Familie.

Angelika Feind-Laurents, Frühjahr 2026
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Hof fentlich komme ich zum Ziel, andern zu geben von dem 
Schönen, das ich erlebe.

Theo Ganz, früher Tagebucheintrag

Die Fertigstellung des Goetheanum [ist] die dritte Aufgabe [ne-
ben der Anthroposophie und der Malerei ?], die uns obliegt, so 
erfahre ich unmittelbar, dass mein Leben in dieser Aufgabe eine 
Erfüllung !ndet […], gewiss nur dann, wenn ich daran arbeite, 
dass meine malerische Arbeit sich aus dem Dilettantismus er-
hebt, durch methodisches Schaf fen. 

Theo Ganz, Tagebuch 1928

Wie kann im Bildgeschehen durch Farbe und Motiv die Auf-
erstehungskra" dargestellt werden ? Alle Motive kann der Maler 
wählen, sie müssen aber immer zum Licht führen. 

Theo Ganz, Tagebuch

Auch mit Schuhwichse kann gearbeitet werden, wenn man das 
Handwerk versteht.

Rat von Theodor Ganz an einen werdenden  
Künstler, mitgeteilt vom Sohn Mathias Ganz

Wie ein Lyriker durch seine Dichtungen, ein Musiker durch 
seine Kompositionen Einblick gewähren in ihr Innenleben, in 
das, was sie zutiefst bewegt, erfreut, schmerzt und erfüllt, so ver-
mitteln diese Bilder, Zeichnungen und Gemälde gleichsam eine 
innere Biographie des Künstlers; sie geben Kunde von einem 
Menschen, den von Jugend an eine innige Naturverbundenheit 
beseelt und in dessen Liebe zu allem Sichtbaren zugleich das Er-
lebnis mitspricht, dass dieses die Of fenbarung einer göttlichen 
unsichtbaren Welt ist.

Alice Fels über die Bilder von Theo Ganz,  
Nachrichtenblatt 1996, Nr. 2 
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Kindheit, Jugend und Ausbildung  
an der Kunstgewerbeschule St. Gallen 
Albert Rudolf Theodor (Theo) Ganz wurde am 6. Februar 
1896 in Töss im Kanton Zürich geboren. Er war der Sohn von 
Theodor Albert Rudolf Ganz (Embrach, 28. April 1867 – 6. Juni 
1931 USA), der in Töss als Zementwarenhändler tätig war. Die 
Mutter, Frieda Rosa, geborene Pfersich (20. Mai 1875 – 18. Ok-
tober 1965), war Handarbeitslehrerin. Seine Schwester Alma 
Betty wurde am 11. Oktober 1897 geboren. Sie wurde Kran-
kenschwester und arbeitete zeitweise in der Ita Wegman 
Klinik in Arlesheim und in der Casa Andrea-Cristofero, As-
cona. Sie starb am 15. Mai 1970. Als der Vater in wirtscha)li-
che Schwierigkeiten geraten war, verließ er die Familie und 
wanderte nach Amerika aus, wo er 1906 eine neue Familie 
gründete und bis zu seinem Tod lebte. Seine Erinnerungen, 
die er 1926, mit 59 Jahren, schrieb, zeugen von einem aben-
teuerlichen Leben mit extremen Höhen und ebensolchen 
Tiefen. Im letzten Absatz schrieb er : 

Meine zwei Kinder in der Schweiz sind glücklich verheira-
tet. Mein Sohn Theodore ist bereits ein bekannter Porträtmaler. 
Beide schreiben mir o". Bei ihrem Tode überließen die Groß-
eltern ihnen ziemlich viel Geld. 

Aus Briefen des Vaters und eigenen Briefentwürfen geht her-
vor, dass ein loser Kontakt zwischen Vater und Sohn bestand, 
wenn auch nie persönlich; solche weiten Reisen waren auf 
beiden Seiten aus !nanziellen Gründen nicht möglich. Der 
Vater schrieb mit seiner alten deutschen Handschri), der 
Sohn mit schwungvoller Künstlerschri). Am 25. Oktober 
1921 erzählte Theo Ganz von den entscheidenden Ereignis-
sen in seinem Leben :

Mein lieber Vater !
Eine große Spanne Zeit ist vorbei, die für mich Gewaltiges ein-
schließt. Weil ganz Neues am Werden ist, so muss ich dir davon 
mitteilen. Ich weiß, dass heute die Welt so auseinandergerissen 

ist in allen Beziehungen, und so wird es sehr wichtig sein, dass 
wir uns verstehen im Geistigen. 

Ich beschäf tige mich seit Jahren mit einer Geisteswissen-
scha", die den Menschen die Wege zeigt, die heutigen Wirt-
scha"skrisen zu neuer Gestaltung zu bringen; um die geistigen 
Mittel dazu zu haben, ist eine Hochschule gegründet worden, 
um die Forschungen, die gemacht wurden über das Übersinn-
liche, zu erfassen und hineinzutragen in die Menschheit.

Was heute Naturwissenscha", sogenanntes Christentum ist, 
auch sog. Kunst wird vertie" und hineingeführt zur Gestaltung 
neuer rechtlicher und wirtscha"l. Ansichten.

Handgreif lich ersiehst du aus meinem Leben, was diese An-
schauungen bewirken können.

Ich stehe jetzt in gar keiner äußeren und inneren Verbindung 
mit Scha#hausen, habe ein Malergeschä" und bin verheiratet 
mit einer Gärtnerin aus Bern. Wir wohnen in der Nähe des Goe-
theanum, eines gewaltigen Bauwerkes, das der künstlerische 
Ausdruck der Anthroposophischen Bewegung ist. Auf ganz neue 
Art wird gebaut, Medizin gemacht, Farben hergestellt, Schule ge-
halten; und vor allem durchschaut alle die geistigen Bewegun-
gen, die hinter den Regierungen der Völker stehen […] Wir leben 
also im Gegensatz zu Katholizismus und Bourgeoisietum, sind 
in ganz Europa verbreitet und sehr angefeindet. […] Kurz, ich 
stehe mitten drin in tiefernstem Kampf, der um alles gehen wird.

Seine Kindheit und Jugend verbrachte er in der Ostschweiz, 
in Scha.hausen, größtenteils jedoch nicht bei der Mutter, 
sondern bei einer Tante. Theo ging gerne in die Kirche und 
schätzte den Pfarrer, mit dem er intensive Gespräche führte. In 
der Kirche beim Herr Pfarrer, diese Worte wiederholen sich regel-
mäßig in den frühen Tagebüchern. Einen schönen Eindruck 
von Ganz als Kind und Jugendlichem kann man den Worten 
seines Freundes aus Jugendtagen, Franz Gnädinger (1894 – 1971), 
anlässlich einer Gedächtnisausstellung entnehmen :
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Theodor Ganz, der die Schulen der Stadt Scha#hausen besuchte, 
war für seine Mitschüler etwas ganz Besonderes durch sein 
leuchtendes, sonniges Wesen; immer freundlich, immer gütig, 
wohlwollend und tolerant. Seine Kameraden haben ihn sehr 
geliebt. Früh hat er sich mit Lebensproblemen abgequält. Was 
da an enger, spießiger Religiosität an ihn herangetragen wurde, 
hatte ihn sehr gequält. In der Sekundarschule, also im Alter von 
12, 13 Jahren beschäf tigte er sich viel mit dem Problem des To-
des und mit Gespenstern; das geschah so, dass er während der 
Stunden unter der Bank Zeichnungen anfertigte, wo Tote aus 
den Gräbern kletterten, Gespenster sie im Friedhof herumhetz-
ten usf. Es waren immer grausige, furchterregende Szenen, die 
so gar nicht zu seinem sonstigen frohen Wesen passten. Er ver-
ließ bald das Gymnasium und trat in die Zeichnungsschule der 
Sticker in St. Gallen ein.

Theo Ganz war ein frommer Mensch. Die Natur schaute 
er mit frommen Augen an. Später waren ihm Natur und Men-
schenschicksal zu einem bedrängenden Rätsel geworden.

Nach dem Besuch der Primar- und Realschule in Scha.-
hausen (1902 – 1912) ging er an die Kunstgewerbeschule in 
St. Gallen und machte von 1912 bis 1916 die Ausbildung zum 
Zeichner für Maschinenstickerei mit Inbegri# der Spitzen und Spe-
zialitäten. Parallel dazu erlernte er privat das Blumenmalen. 
Die Lehrer sind streng, die Anforderungen hoch/– immer 
wieder zweifelt Theodor an seinen eigenen Fähigkeiten : 

In der Schule habe ich ein Unglück nach dem anderen gehabt. 
Ich komme mir ganz als ein Nichtsnutz vor, mit aller Mühe 
bringe ich nichts ‹ zwäg ›. Fast zum Verzweifeln !

Das Zeugnis nach viereinhalb Jahren zeugt allerdings von 
sehr guten Fähigkeiten und ebenso lobenswertem Einsatz 
und schließt mit dem Zusatz : Wir empfehlen Theodor Ganz als 
wohl vorgebildeten Entwerfer überall auf das Angelegentlichste.

Die Zeit in der Stickereischule zahlte sich aus, die P-icht 
zum genauen, detailgetreuen Abbilden verhalf ihm zu ei-
nem professionellen Strich, den man u. a. an seinen späte-
ren Porträt- oder seinen Tierzeichnungen deutlich wahr-
nehmen kann. (Weitere Beispiele für Zeichnungen aus der 
Stickerei-Zeit, S. 57 ..)
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Zeichnungen aus der Stickerei-Zeit, 1912 – 1913 
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Erster Weltkrieg : Militärzeit und  
Fortsetzung seiner Kunststudien
Zum Beginn seiner Ausbildungszeit blüht die Ostschweizer 
Stickereiindustrie. Zehn Jahre später !ndet eine ‹ gewaltige 
Depression › statt (Textilmuseum St. Gallen). In der Mitte 
seiner Ausbildung beginnt der Erste Weltkrieg. Fast neben-
bei erwähnt der 18-Jährige das Ultimatum von Österreich an 
Serbien nach dem Attentat auf den Thronfolger Franz Fer-
dinand in Sarajewo (28. Juni 1914). Aber schon am 1. August 
schreibt er : Landsturm an der Grenze. Alles einrücken./– Stich-
wortartig notiert er ab da die Kriegsereignisse. Man ist nicht 
weit von der Grenze entfernt und die Bedrohung ist deut-
lich spürbar. Als erstes schlägt man morgens die Zeitung 
auf : (Ich) springe noch und verschlinge, was Grausiges es gibt. Im 
Vergleich zu den umliegenden Ländern geht das Alltags-
leben in der Schweiz recht normal weiter. Theodor meldet 
sich, wie die meisten anderen jungen Männer, zum Militär. 
War Theo anfangs emotional an den Ereignissen beteiligt, so 
legt sich das mit dem Fortgang des Krieges :

(1915) Italien tritt in den Krieg ein. Alles schimp". Von einer 
Zeitung zur anderen springe ich. Was wird werden. Müssen wir 
einrücken, die sich im April gestellt haben ? Mit der Begeisterung 
ist es nicht weit für mich. 

Beim Lesen der Tagebücher kann man die Entwicklung des 
jungen Mannes gut verfolgen : Die Schri) ändert sich im-
mer wieder und auch der Schreibstil. Zu Beginn des Jahres 
1916 macht er ganz bewusst einen Neuanfang : 

Jetzt muss anders angefangen werden zu schreiben. So viel Ne-
bensache und der Gedanke zu wenig übersichtlich. 

Mit einem Freund tauscht er das Tagebuch aus und sie be-
urteilen ihre Texte gegenseitig. Auf diesen Freund kann er 
sich verlassen/– das habe ich kaum gekannt. Er nimmt sich für 
künf tige Einträge vor :

Das Lebensziel vor mir haben, als Hauptef fekt wie bei einer 
Komposition. Das Ganze wird eingeteilt : 1. Ziel, 2. Weg dazu, 
aber nicht Sorgen und nur von einem Tag auf den andern Tag 
Angst haben, wie es weitergehen könnte. Morgens bei Zeit hin-
aus und dann bleibt alles gesund. Man muss alles lernen, auch 
sogar Tagebuchmachen.

Einige Tage später schreibt er : 

P$ichterfüllung ist Lebenszweck. P$icht ist, was das Herz, Ge-
fühl, Gewissen vorschreibt. Durch P$ichterfüllung bringt man 
die Welt weiter. In der Bibel steht der Weg zum Ziel. Was um 
Jesus ist, wo er herstammt etc. lässt mich alles kühl. Sein Leben 
begreife ich nur, weil die Menschen einen Maßstab haben müs-
sen. Ob er gelebt hat, od. nicht, ist mir gleich, aber sein Wort, 
das wir haben, ist groß. Auch glaube ich nicht, wie die Kirche 
vorschreibt, wie die Kinder. Aus dem Verstand kommt bei mir 
der Glaube. […] Glücklich bin ich nur, wenn ich die P$icht ma-
che. Am praktischsten ist es, nicht zu viel forschen. So bleibt es 
mir am wohlsten, nach Gottes Wort mich zu versuchen zu hal-
ten. Dass Gott ist, das begreife ich. Warum alles andere ist, was 
die Leute wissen und bezweifeln, begreife ich nicht.

Theo Ganz sucht nach seiner Aufgabe, wobei sich ihm 
of fenbar die Frage stellt : Künstler oder Zeichner ? Diese 
Frage bespricht er auch mit der Ostschweizer Malerin und 
Holzschnitzerin Martha Cunz (1876 – 1961). Aus dem Ge-
spräch nimmt er mit : 

Man kann sich nur auf eines konzentrieren : Beruf oder Künst-
ler/Künstler oder Zeichner. 

Er unterstreicht den folgenden Satz :

Wenn man Dilettant ist, so soll man nicht den Größenwahn 
haben; die Künstler achten.
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Die Anforderungen der Zeit und sein Suchen nach sinner-
füllter Tätigkeit bedrängen ihn. Am 8. März 1916 notiert er : 

Habe am Montag das erste Aufgebot bekommen. Jetzt wird das 
Leben angehen. Das Militär sehe ich als etwas Notwendiges an, 
das man gewöhnlich nicht gern macht, aber etwas Gutes hat u 
einem die Lebensweise des Menschen vor Augen führt. 

Bei Frl. Kunz habe ich Stunden. Ich muss aufpassen, dass 
ich mein Ziel nicht aus den Augen verliere. Die Kunst ist so 
traurig schön, die Stickerei zeigt das Geld und dann wird man 
traurig über das ‹ verlorene Schöne ›. [Geisterchor, Studierzim-
mer « Faust I » von Goethe]

Immer wieder klingt die Schwierigkeit durch, sich in Gesell-
scha), unter Mitschülern etwa, zurechtzu!nden : 

Gewerbemuseum-Abendunterhaltung. Alles klappt u. die Mit-
schüler zeigten sich sehr produktiv. Ich muss aufpassen, dass 
ich meine Persönlichkeit bewahre, sonst kann ich nicht verkeh-
ren. Ich kann mich einfach nicht gut anpassen. […] Hof fentlich 
komme ich zum Ziel, andern zu geben von dem Schönen, das 
ich erlebe.

Seine starke Liebe zur umgebenden Natur verbindet er mit 
seiner künstlerischen Arbeit; euphorisch beschreibt er Aus-
-üge auf Skiern oder zu Fuß. 

Die Rekrutenschule bietet ihm viele wichtige Erlebnisse 
und Einsichten. Als sie zu Ende ist, schreibt er eine längere 
Abhandlung darüber, was ihm und den anderen davon wohl 
bleiben wird. Er macht sich auch Gedanken über die Rolle 
einer Schweizer Armee (Auszug) :

Noch ist sie nicht eine deutsche Armee. Wir sind Demokraten, 
sind froh, wenn man uns in Ruhe lässt. Ich weiß nicht, ob wir 
eine Armee brauchen. Wenn ja, so soll sie stra# sein. Selbstbe-
herrschung brauchen wir. Wenn wir eine Armee brauchen nach 
Schweizerwillen, nach dem Willen des Volkes, so muss jetzt ein 
Dienstbetrieb sein, sportlich und mit Unterricht, Abhärtung und 
Kra". Wollen wir Armee nach dem Pöbel, so soll sie aufhören. 
Ich weiß nicht wie wir, in welcher Art, aus dem Weltkrieg kom-
men. Ich glaube nur an einen Frieden, der aus Liebe, Beherr-
schung und Reue kommt.

Durch den Ersten Weltkrieg gerät die Maschinen-Stickerei-
Branche in eine starke Krise. Theo muss sich umorientieren 
und strebt den Beruf des Zeichenlehrers an. Dafür holt er 
mit 24 Jahren, 1920, die Maturität nach. Das gute Zeugnis 
schloss der Zeit entsprechend mit dem Zusatz : [Wird], da 
auch ein genügendes Sittenzeugnis von Scha#hausen vorliegt, zur 
Immatrikulation an der Hochschule empfohlen. 

Von einem Mitschüler, Willy Stokar (1893 – 1953), erhielt er 
zwei Bücher : Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten ? 
und Die Geheimwissenscha" im Umriss. Autor dieser außerge-
wöhnlichen Literatur : Rudolf Steiner. Damit ging er zu sei-
nem oben erwähnten Freund Franz Gnädinger, mit dem ihn 
eine lebenslange Freundscha) verband. Gnädinger wurde 
1928 Priester der Christengemeinscha).

Nachdem er durch Willy Stokar mit den Werken Rudolf 
Steiners bekannt gemacht worden war, studierte er zwischen 
den Prüfungen für die Matur eifrig Anthroposophie. Beide, 
Ganz und Gnädinger, wurden 1919 durch Roman Boos, da-
mals zeitweise persönlicher Sekretär von Rudolf Steiner und 
Sekretär des Bundes für Dreigliederung des sozialen Organismus, 
in die Anthroposophische Gesellscha) aufgenommen. 

Lustige Skizeichnung, weitere S. 100
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Bäume am Bodensee, 1919 – dieses Bild war der Auslöser, Kunstmaler zu werden
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In der Gewerbeschule in Zürich und anschließend in Ba-
sel bildete er sich zum Zeichenlehrer aus. Seine künstleri-
sche Ausbildung setzte er 1938 an der Kunstgewerbeschule 
in Stuttgart fort und erlernte die Fresko-Malerei und die 
Sgraf !to-Technik.

Schon in seinen frühen Werken erkennt man seine Fä-
higkeiten zur exakten Wiedergabe verschiedenster Objekte 
ebenso wie im freien Umgang mit Farben und Formen, so-
dass seine Naturgemälde weit über das Naturalistische hin-
ausgehen. Zu seinem ersten großen Aquarell Bäume am Bo-
densee schrieb sein Sohn Mathias anlässlich der Ausstellung 
im Sonnengarten (Hombrechtikon) 2006 : 

Baumstämme, von Ranken umwunden, die am Wasser stehen. 
Der Vordergrund lässt die Welt des Sees sichtbar werden. Als ein 
Bildzeichen mag es gelten : Inneres durch Äußeres sichtbar zu 
machen. Das Bild, 1919 entstanden, ließ in der naturverbunde-
nen Malerseele den Entschluss wachsen, sich ganz der Malerei 
zu widmen.


